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Die Goldgewinnungin Californien.
(Schluß-)

Diese goldführendenKiesellagerungenmögen ungefähr 15,000

Quadrat-Kilometerbedecken, und zwar mindestensin einer Mächtig-
keit von 10 Meter. Es ist demnach der für alle regelmäßigeberg-
männischeArbeitso günstigeFall eingetreten,wie er bei Kohlenflötzen,
Eisensteinlagern u. s. w. vorkommt, daß eine gleichmäßigeaus-dau-

ernde Schicht zu bearbeiten ist, während sonst der metallische Bergbau
sichmeistens auf Gängen und Klüften bewegt, über deren Ausdeh-
nung und aushaltende Bauwürdigkeitkein sichererSchluß zu machen

ists) Der durchschnittlicheGehalt dieserGoldsändeist freilich sehr
gering und beträgtnur l Fr. 50 C. per Kubikmeter, also in circa
30 Centnern nur für 12 Sgr. Gold. Was für ein Unterschied gegen
die ersten Plagen-, wo der Sand 1X9seines Gewichts an Gold ent-

hielt. Trotz dieser Armuthdes Sandes produzirt ein Arbeiter aus

demselbentägli ch 220 Grm. Gold von einem Werthe von 750 Fr.
- Thit.

Auf welche Art geschieht dies nun? Die Goldwäfcherder Sterra

Nevada verwenden das Wasser unter hohem Druck nicht allein zum

Verwaschen- sondern auch zum Loslösen des goldhaltigen Kieses.
Wähtend6 Monate des Jahres sind die Sierra-Neoada-Berge mit

hohen Lagen Schnee bedeckt, durch dessen Schmelzen eine Anzahl
hochliegenderSeen und wilder Gebirgsströmeziemlichregelmäßigge-

speistWerden. Es sind UUU in den höherenGebirgsfchichten-dllkch

Abspekkllngderselben mittelstmächtigerDämme immenseReservoirs
geschaffenworden, von denen das Wassermit Hilfe von Aquädukten,
Tnnnels Und Kanälen, endlich Rohrleitungenüber den ganzen Strich
der ebenerwähntenGoldsandablagernngenvertheilt wird. Die ganze
Länge dieser Kanäle in Californienmag 8000 Kilometer übersteigen.
Man suchtdabei dem Wasser eine möglichstgroße Fallhöhe zu be-

wahren, führtalsodie Hauptkanäle auf der über den Goldsandabla-
gerungen besindlichenTerrassedes Gebirgelz hin, und läßt auch die

Zweigkanälenach den einzelnenGoldfeldern möglichsthoch über den-

s) Der GangbetgbeluIst mehr oder weniger ein Lotteriespiel Welcher

ungeheure Bortheil in dem Abbaueines regeltnäßigen·,»wennauch armen
Erzflötzes liegt, beweist z; »V-dle Mansfklder Kupferschleser-Gewerkschaft,
deren Verhältnisseschon lezt lange so glänzenddastehen Dieselbe baut
ein dünnes Kllpferfchieferflotz-das dmKirschnlitlichviellelcht UUk 4-50X0
Kupfer hält, sich aber über mehrere Quadratmeilen mit großerRegel-
mäßigkeltausdehnt.

selben, oft auf sehr kühnenUnterbauen von Holz und Stein hinlau-
fen. Das Wasser des oberen Kanals wird durch eine aus Kesselblech
konstruirte Röhre aufgenommen, welche parallel mit der Hauptarbeits-
streckeläuft, von Zeit zu Zeit aber verlegt werden muß, in dem Maße

als die Arbeit fortschreitet Die Kiesschichtwird senkrechtvom Gras-

boden bis zum unterliegenden Felsen abgearbeitet. Es bildet sichso
ein langer senkrechterAbhang, der sichoft Tausende von Metern hin-

zieht. Von Strecke zu Strecke sind auf dieser ganzen Längedie Vor-

richtungen vertheilt, mittelst welcher den Massen von Schlamm und

Sand, die durch die gleichzu beschreibendeOperation entstehen, das

Gold entzogen wird. An den oberen Wasserröhrensind Schläuche

befestigt, die in engere Mundstückenach Art der Spritzenmundstücke
auslaufen. Das Wasser dringt aus diesen mit einem Drucke von

4-5 Atmosphären,wie er durch den Fall von 40—-50 Meter Höhe

entsteht, hervor. Dieser Wasserstrahlwirkt in der Hand des geschickten
Arbeiters als das mächtigsteHandwerkszeug Unter dem Stoß dessel-
ben schmilztder Kies mit unbegreiflicherSchnelligkeit hinweg. Nur

die gröberenKiesel bleiben liegen; der aufgeweichteSand und Lehm
wird durch angelegte tiefe Gräben und endlich in eine unterirdische
Gallerie geführt,wo die schmutzigeFlnth durch breite, tiefe und sehr

lange sluices aufgenommenwird. Hier wird der Strom etwas ver-

langsamt, das Gold setzt sich zu Boden und verbindet sich Mit dem

dort vorhandenen Quecksilber, während die trüben Gewåsseksich am

Ende der sluice in ein tiefes Thal hinabstürzen,wo sich der Sand

ablagert, bis ihn der nächsteRegengußwegschwemmt-
Die Unwetter-Werke bei San Juan bieten ein anschauliches

Beispiel dieser Methode. Das goldhaltige Kieslager hat 43 Meter

(cirea 137«) Mächtigkeit«Das Unternehmen arbeitet mit 4 Wasser-
strahlen, die ungefähr 15,000 Kubikmeter Wasser,etwa V, Million

Kubikfußinnerhalb 10 Stunden verbrauchen. Dieses Wasser wird

von den Kanal-Kompagnienentnommen.

Es kostet täglich .

. . . . . 540 Fr.
Handarbeit und Aufsicht .

, .
86

»

Geräthschaftenund QueckM
Summa 676 Fr.

Das produzirte Gold per Tag beträgt 3000 ,,
—-

TäglicherNettoprofit 2324 Fr.

Zu der ganzen Handarbeit sind 4 Menschen nöthig. Für jede

Tagesarbeitist also der reine kasit Pek Mann 581 Franken. Das
Erträgniß an Gold beträgt 220 Grm. Per Kubikmeter wird sur



1 Fr. 7 E. Gold gewonnen. Jeder Quadratmeter Oberfläche ent-

spricht daher 45 Fr. 95 C. Gold. Es werden täglichnahezu 3000

Knbikmeter Kies verwaschen, per Mann also 750 Kubikmeter. Ver-

gleicht man dies mit dem ursprünglichenWascheumittelst der Pfanne-

so brauchte man damals, um einen Kubikmeter Sand zu verwascheni

33J4 Tage, was jetzt nach der zuletzt beschriebenen Methode iu

10 Sekunden geschieht. Jede Hektare (etwas weniger als 4 preuß.

Morgen) enthielt für 460,000 Fr. Goldstanb. Bei einer in der Nähe

der Heureka-Werke kürzlichverkauften ähnlichenAblageruug wurde

die Hektare solcher Ablagerungen mit 90,000 Fr. bezahlt, jedenfalls
der höchstePreis, den man für unfruchtbares Kiesland bisher er-

zielt hats-

Diese Art der Goldgewiuuungist von immenser Wichtigkeit für
die Goldfrage. Obwohl man sicher noch mancherlei Verbesserungen
auch bei dieser Methode einführenwird, so steht doch schongenügend
fest, daß man solcheAblagerungen stets mit Vortheil wird bearbeiten

können, falls nur genügendWasser unter hohem Drucke beschafftwer-

den kann. Darau fehlt es in Ealifornieu und besonders in der Gold-

region fast nirgends. Daneben liegt ein ziemlichgleichmäßiggoldhal-
tiges Rohmaterial in ganz ungeheurer Ausdehnung vor, so daß an

eine baldige-Erschöpfungdieser Goldquelle nicht zu denken ist. Dabei

ist zu bemerken, daß die cirea 230 Millionen Franken Gold, welche

Californien ziemlichregelmäßigalle Jahre für den Verkehr liefert,
jetzt zum großenTheile aus dieser Quelle stammen.

s

Macheu wir an einem ferneren Beispiele die ungeheure hier zu

sgewiunendeGoldmeuge anschaulich.
Das Goldseld von Sau Juau in der Nähe der Heureka-Werke

zeigt ähnlicheVerhältnisse.Es ist ein ausgedehntesTafellaud, etwa

von der Form eines unregelmäßigenDreiecks, ist nach Osten begrenzt
von den Kämmen des Nevada-Gebirges, während es an den beiden

anderen Seiten steil nach zwei tief eingeschnitteueu Thälern abfällt,
in denen zwei Zuflüsse des Yubaflusses, South-Fork und Middle-

Fork dahin strömen. Der goldhaltige Kies tritt au den Wänden die-

ser Thäler zu Tage. befindet sich aber immer noch in einer Höhe von

mehr als 650« über dem Spiegel der Flüsse. Die Mächtigkeitdes

goldführendenSandes beträgtjedenfalls mehr als 30 Meter, wenig-
stens nachden Auslasseu an den Thalwäuden, währenddie Dicke der

Ablagernng im Jnnern des Tafellands noch nicht ermittelt ist; doch
ist Grund vorhanden, daß sie an einzelnen Stellen selbst 100 Meter

noch übersteigt Die ganze Ausdehnung des fraglichen Goldfeldes

beträgt nach ziemlich genauen Karten etwa 650 Quadrat-Kilometer.

Rechneu wir nur eine durchschnittlicheMächtigkeitvon 30 Meter,
die geringste, die beobachtetworden ist, nehmen wir ferner an, daß
der Kubikmeter des goldführeudeuMaterials, etwa für l Fr. 30 C.

Gold enthält, ein Durchschnitt, wie ihn mehrere dort betriebene Werke

aufweisen, so beträgt der ganze Goldgehalt dieses Plaeers 650X

1,000)(1,000)(30)(1,3 Fr. d. h. 2535 Millionen Franken. Dies

klingt übertrieben, da ja doch nur ein kleiner Theil dieser ganzen
Goldformatiou vorliegt. Bedenkt man indessen, daß ähnlicheAbla-

gernngen innerhalb 12 Jahren schon 2900 Millionen Franken ge-

liefert haben, so findet man diese Angaben nicht mehr so unbegreiflich.
Dabei hat das Ausarbeiten dieses Goldfeldes keinerlei Schwierigkeit;
Die tiefen Thäler, welche es begreuzen, können deu ganzen Sand

aufnehmen. Man braucht uur zur Abführung der Schlämme, welche
der Wasserstrahl losspült, hinreichend geneigte unterirdische Strecken
anzulegen, die leicht an den Wänden des Thals angesetztwerden kön-
nen. Genügendeanuhr an Wasser ist durch das euorme Unterneh-
men einer französischenBergwerks-Kompagnie, der Heureka-See-
Kompagnie gesichert.

Jn der Sierra Nevada selbstbefinden sich zahlreichehochgelegene
Seen UUd schmaleThäler, die sich in Sammelreservoirs für die Win-

terregen verwandelnlassen. Schon sind von der gedachtenKompagnie
zwölfgroßeDammekoustruirt worden, welche ebensoviel Wasserreser-
voirs bilden. DIE Kanäle, welche von dort aus das Wasserzu dem

Sau-Jllatl-Goldftlde führenund es über dasselbevertheilen, sind
337 Kilometer lang« EIUsehrbedeutender Aquädukt, der Magenta-
Aquädukt genannt, hat ems·Höhe von 45 Meter über dem Boden.
Die Kompagnie liefert jetzt schon jährlich 40 Millionen Kabitmeter

Wasser, doch weist eine genaue eistliigderReservoirs einen Vorrath
von 480 Millionen Kubikmeter nach. Rechuet masi auch hierbei IXZ
für Verdunstungund andere Verluste ab, so bleiben immekhin noch
320 Millionen Kubikmeter für die Goldwäschkkziübrig» Die oben

beschriebeneHeureka-Miue braucht täglichetwa 15,000 Kabikmeter

Wasser,also in 300 Arbeitstagen 3 Millionen Kabikmetert sie pro-
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duzirt täglich3000 Fr. Gold, jährlich also 600,000 Fr. Würde
man die ganze disvonible Wassermengeallein auf diese Grube ver-

wenden, so würde der Goldertrag auf 60 Millionen Franken per Jahr
steigen, die Grube selbst aber in 5 Jahren Mit ihrem Felde fertig sein.
Das ganze Sau-Juan-Goldfeld würde zu seiner vollständigenEr-

schöpfungnach der oben angegebenen Berechnung immerhin über
.

40 Jahre bedürfen.
Man sieht, welche immense Goldmeugen hier in den älteren Kies-

lagern vorliegen, sowie, daß sobald an eine Erschöpfungdes Gold-

zuflussesans dieser Quelle nicht zu denken ist.
Daneben existiren nun aber noch die ürsprünglichaustehenden,

goldführendenGesteine.
Die Goldregion Californiens ist durch eiu ununterbrochenes

Bündel schmälererund mächtigererQuarzgäuge durchzogen, welches
bei einer Breite von 12 Kilometern eine Länge von mindestens 200

Kilometern besitzt. Die meist steil in die Tiefe fallenden Quarzgäuge
treten überall zu Tage und setzensich zu unergründlichenTiefen fort.
Manchmal kann man ihren Lan meilenweit verfolgen. Sie bestehen
aus sehr hartem, weißemQuarzfels und enthalten das Gold theils
in sehr feinen Partikelu durch die ganze Masse vertheilt, theils in

größeren,seltner auftreteuden Ansscheidungen. Die Bearbeitung der-

selben wird dadurch zu eiuem sehr nnsicheren Geschäft,daß der Gold-

gehalt in denselben sich im Voraus gar nicht bestimmen läßt und ganz
ungemein veränderlichist. Jm Allgemeinen nimmt man an, daß die

schmälerenQuarzgäuge reicher sind, als die mächtigeren,sowie daß
der Goldgehalt nach der Tiefe zu sichvermindert. Einige derzeit noch
bearbeitete Gruben liefern Erträge von 350 bis 35 Fr. per ton,
d. h. 20 Ctnr. Man nimmt im Allgemeinen an, daß ein Quarz, der

weniger als 38 Fr. per ton liefert, nicht banwürdigsei.
Es kommen freilich auch immense Glücksfälle hierbei vor. Zu

Mariposa in dem Fremoutgange lieferte eine einzigeSprenguug einen

Quarzblock, der für 375,000 Fr. Gold enthielt. Jni Durchschnitt
schätztHr. Laur den Ertrag auf circa 85 Fr. per ton, ein Gehalt,
der vielleicht der hundertfache von dem ist, was die oben erwähnten
Kiesablagerungen enthalten. Wie groß ist dagegen die Arbeit der

Gewinnung des Goldes aus dem Quarze, verglichenmit der massen-
haften Verarbeitung des goldhaltigeu Kieses? Man muß deu Quarz
mit Pulver sprengen; die Gruben füllen sich oft mit Wasser, und

man muß Dampfmaschinen zur Wasserhaltung und Förderung auf-
stellen, was in dortiger Gegend nicht so leicht als in Europa sich be-

werkstelligen läßt. Jst das Erz gefördert,so muß es auf das Feinste
pulverisirt und alsdann verwaschen werden. Die Zerkleinerniq ge-
schiehtmittelst schwererPochstempel,die mittelst Dampf- oder WZssevkraft betrieben werden. Bei dem Verwaschen wird die Amalgam tion

vielfach mit angewendet, was bei der staubfeiuen Vertheilung des Gol-
des durchaus nöthig ist.

Man rechnet per ton (20 Ctnr.) Quarz
für Förderung . . . 33 Fr. 70 E.

Transport zu den Mühlen . 3
« 50 ,,

Mahlen und Amalgamireu . 17
,, 80

»

Generalkosteu . 3
»

—

»

Summa 58 Fr.

Bei einem Durchschnittsertragevon 85 Fr. blieben nur 27 Fr.
Gewinn, was bei diesen ziemlichunsicherenUnternehmungen zU we-

nig ist.
,

Heutzutage ist die Bearbeitung der QuarzgängeZvemganlockend,
gegenüber den glänzendenHoffnungen, die mal1 IIII Jahre 1853

daran setzte. Die Fluß-Waschplätzewaren uahrzU ekIFhVPsLals sich
das Gerücht von den ungemeiu reichen Fanden verbreitete,welche in
dem AusgehendeueinigersolchenOuarzgällsOzU Groß-Valley,Ne-

vada und Mariposa gemacht worden warens VII denen, die bei der

Sache interessirt waren, wurde behauptet- daß das Gold in größerer
Teufe in noch viel größerenMassen vorkommen müsse,und die Quarz-
gäugewurden nunmehr mit toller Hast VVU cIlleu Seiten in Angriff
genommen. Ju weniger als drei Jahren Wurden aus England und

New-YorkDampfmaschinen von zusammen 1500 Pferdekräftenim-

portirt, um den Quarz zU stampfen- Die Anfangs gehegtenHoff-
nuugeu verwirklichten sich keineswegs; eine ganze Anzahl der Au-

fangs gebildeten KompagnkenbrachUnter der Last der schwerenAns-

gaben zusammen,andere-« Uelle Gesellschaftenkauften die Anlagen um

einen Spottpreis und- kVUUteU Nunmehr mit einigem Vortheil weiter

cui-reiten Diese Unternehmungenbestehennoch, ohne indessengran-
zende GeschäftezU Machrni Sie haben zwei große, stets wachsende



Uebelständezu bekämpfen-daßeinmal die Gewinnung des Onarzes,
je tiefer sie kommen, um so schwieriger,und ferner, daß das gewonnene

Erz immer ärmer wird. Ob das allmäligeSinken des Arbeitslohnes

diese beiden Uebelständebalanciren wird, steht dahin. Die Erschei-

nung übrigens, daß der goldhaltige Quarz nach der Tiefe zu immer

ärmer wird, ist auch in Australien, ja fast überall beobachtet wor-

den-H Außer in dem Quarz findet sich auch in manchen Schiefern
Gold eingesprengtz dieselben sind indessennoch nicht in Angriff ge-

nommen worden.

Nach allem Diesem ist anzunehmen, daß Ealifornien noch auf
lange hin, ein goldproduzireudes Landbleiben wird und daß die

jetzige jährlicheAusbeute von 230——250 Millionen Franken aller

Wahrscheinlichkeitnach noch zunehmenwird, Summen, die den größ-
ten Einfluß aufdeu Welthandel und Geldmarkt üben müssen.Gleich-
zeitig bildet Ealifornien eine hohe Schule für den Goldbergbau, de-

ren Einfluß sichvoraussichtlich auch auf andere goldführendeLänder

ausdehnen wird.
Es ist jetzt mit ziemlicherGewißheit-anzunehmendaß diluviale,

goldhaltige Anschwemmungeudurch die ganze Kette des Urals, von

Jekatarinenburg bis zum Eismeere sich hinziehen, ebenso durch die

große»Hügelkette,welche Süd-Sibirien und China von einander
trennt, von dem Hochlande der Kirghisen bis zum Amur. Es findet
sich Gold in der ganzen Ausdehnung dieses Terrains, auf einer

Länge von mehr als 4500 Kilometern, wie dies durch zahlreiche
existirendeGoldwäschennachgewiesenist. Nach Sir Roderich Murchison
kann man im Durchschnitt5A,000,000Gehalt an Gold in den ver-

waschenenSändenannehmen.Das macht5Grm. von 20Ctur.Sand.
Sinkt der Ertrag auf 2A.0»«0,000herab, so läßt sich der Sand nicht

mehr mit Vortheil verwaschen. Die Kostendes Verwaschens betragen
per 20 Ctnr. Sand etwa l Thlr. 24 Sgr. Solche arme Sände nn-

ter 2A,0»0,000Gehalt an Gold sinden sichin enormen Mengen. Ließe
sich die Methode, deren sich die Amerikaner in Californien bedienen,
auf diese rnssischen Goldfelderohne Weiteres anwenden, so müßten
selbstdiese scheinbar armen Sände einen immensen Profit abwerfen.
Die californische Methode erlaubt es, selbst Sände von nur 5 Grm.

Goldgehalt per 100 tons oder 2000 Einr. noch ohne Verlust zu ver-

arbeiten, indem die ton Sand in Ealifornien nur 1 Sgr. 3,11 Pf.

zu verwaschenkostet. Um 1 Kilogr. Gold jetzt in Russland zu ge-

winnen, muß man 400 Grn1. Gold als Kosten answenden, die rati-

fornifche Methode würde dies schon mit 10 Grm. erreichen. Es ist
die Frage, ob nicht auch in Deutschland diese Methode anwendbar
wäre. Die ganze obere Rheinebene z. B. besteht aller Wahrschein-

«

lichkeit nach aus einem solchen, freilich sehr armen goldhaltigen Kiese,
der mittelst des Wasserstrahls und der Sluice am Ende noch einen

lohnenden Ertrag liefern könnte.

Ueber dengegenwärtigenZustandder Kunst, Photo-
graphiendurchden Druck mit Buchdruckfarbezu

vervielfältigen.
iSchlUß-)

Photozinkogkaphie. Die von dem Colouel James erstm-
dene Vhotozinkogtaphieist eine Modifikation der Poitevin’schen

Phsotoiithographihunterscheidet sich aber von derselbenin 3 Punk-
ten. näml.ich:-1) in der Anwendungdes Gnmmi arabicum statt des

Eiweißesz 2) in der Uebertragnng ans Zink statt auf Stein; 3) M

der Akt der Uebertragung- indem dsek Druck zuerst auf Papier ge-
macht Und von diesem erst durch Ueberdvnck auf die Zinkptatte über-

—

si) Manche»Bergwetksunkeknehmerlegen vielen Werth auf das Vorhan-

densein alter spaidmsdie schon von Römern nnd Griechenbearbeitet wor-

den sind. Sie Memens Paßwir mit unseren verbessertenHilfsmitteln dort noch
eiinen reichlichen Gewinnmachen können, wo die-Alten den Bau liegen
ließen,weil er nichtMehl-·kvhnte Dieser Schluß ist indessenhäufig falsch,
indem die Alten die billige Sklavenarbeit benutzten,·Und das Verhältniß
des Werths der Metallesiegen Arbeit damals sitt Die Metalle viel günsti-
ger stand. Während die Kohlenlagermeist nach Dek Tiefe zu mächtiger
uan besser werden, zeigen sich VieleErzgänge nur in der Nähedes Aus- ;

Beim Gold scheint dies ganz entschieden der ilasses reich und bauwiirdig
»
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tragen wird. Ein fernerer Unterschied, der ihr allerdings einen unter-

geordneten Rang der Photolithographie gegenüberanweist, liegt
darin, daß sie sich nur für solchekünstlichgemachte Zeichnungen,
Druckfachen, Handschriften, Federzeichnungen, Landkarten, Situa-

tionszeichnnngen, Kupferstiche, Holzschnitte u. dergl. eignet, welche
aus einzelnen Linien bestehen, wogegen sie sichzur Wiedergabephoto-
graphischaufgenommenerNaturgegenständeebensowenigwie zu der von

Lithographien in Kreidemanier oder Aquatinta-Stichen eignet. Ihr
Hauptzweckbesteht einmal darin, von den vielen kostbaren Manu-

scripten, welche an verschiedenenOrten aufbewahrt werden nnd dem

Publikum oft wenig zugänglichsind, authentischeKopien zu erlangen
nnd dieselben beliebig vervielfältigenund zu einem ganz niedrigen
Preise verbreiten zu können; sodann in dem Kopiren von Karten

und Situationsplänen, wobei man es in der Hand hat, sie beliebig
zu verkleinern. Bei der Kopie von Handschriften tritt noch der Vor-
theil ein, daß man dabei das Original nicht einmal zu berühren

braucht, sondern es in dem Behältniß, in dem es sich befindet, lassen
kann, ja, daßman sich mit desnselben nicht einmal in einem und dem-

selben Zimmer zu besindeu braucht, wenn man nur in der Wand oder

Thür ein Loch von etwa 1 «

Durchmesserhat.
Das Verfahren ist von dem Colonel James in einer kleinen

BroschürePhotozinkography by Colonel James, southampton
1860 beschrieben, auch ans einem anderen ähnlichen Aufsatz in

Dinglers polytechnischesJournal Bd. 160, S. 135 übergegangen.
Die, mir voliegende, Original-Broschüreist aber insofern besonders

interessant, als sie photozinkographischansgeführteDruckproben ent-

hält, wonach sich die Leistungsfähigkeitder Methode benrtheilen läßt.
Man muß zuvörderstvon der zu kopirenden Schrift oder Zeich-

nung ein in allen Theilen möglichstvollkommenes Neg ativ sichver-

schaffen und zur Aufnahme desselbensichsehr vollkommener nnd großer

Linsen bedienen. Das englischeArtillerie-Komitä, unter welchem die

von dem Eolonel J ames geleitetephotozinkographischeAnstalt steht,
benutztje nach der Größe der zu kopirenden Sachen verschiedene Lin-

sen, deren größtebei einem Durchmesservon s« eine Brennweite von

7 « 3 «

hat. Eine verhältnißmäßigso großeVrennweite würde sich
für gewöhnlichephotographische Zwecke wegen der geringen Licht-
stärke nicht eignen, es ist aber zu berücksichtigen,daß es sich im vor-

liegenden Falle weniger um Abkürzungder Expositionszeit, als viel-

mehr um möglichstgleichförmigeSchärfe in allen Theilen des Bildes

bis zum Rande hin, handelt. Mittelst dieser großenLinse sind Kar-

ten von 16 « im Quadrat hergestellt, die auch in der Londoner Ans-

stellung zu sehen waren nnd in der That bis zum äußersten Rande

gleicheSchärfe besaßenwie in der Mitte. Es wird übrigens dabei

eine Blendng von l« Durchmesserangewandt, die sich in 8 « Ent-

fernung davor (in front of it) befindet. Das auf gewöhnlicheArt

daraestellte und fixirte Negativ wird dann noch in eine Auflösung
von Quecksilberchlorid gestellt, gewaschenund mit Schwefelammoniuin

·

behandelt, wodurch sich der Grund tief schwarzfärbt, während die

Schrift ganz durchsichtig bleibt. Um nun das sensitive Papier herzu-
stellen, wähltman ein geeignetes, halbdnrchscheinendes, glattes Pa-

; pier und überzieht es mittelst eines Pinsels mit einer noch warmen

i Mischung von 2 Theilen einer kochend gesättigtenLösungvon chron1-

Fall zu sein. In alt-en ZMEU Möge-nmanche Goldwälchercienauch in L

Europa und Deutschland reich genug gewesen sein« die heute nicht lohnen.
Sie find aber, wie die californilchenMater-L ausgearbeitetworden.

saurem Kali und 1 Theil concentrirter Gummilösung(3 Gummi,
4 Wasser). Nach dem Trocknen im Dnnkien wird das Negativ darauf

gelegt nnd das Ganze dem Sonnenlicht dargeboten, wozu grwöhnlich
2 Minuten hinreichen. Bei zerstreutemTageslicht verlängert sich die

Belichtungszeitauf 10 Minuten und darüber. Man überziehtnun

die ganze Oberflächedes Bildes mit Bnchdruckfarbe, wozu zwei ver-

schiedene Rezepte angegeben werden, nämlich eine dünne, bestehend
ans: 5 UnzenLeinöl und

1
» Lampenschwarz,

und eine,dicke,bestehendans:

2 Unzen Leinölsirniß-
4

» Wachs-
1-2 « Talg-
l-l«2 » VenetikanlschemTerpentiu,
1X4 » Mastix,

llxz » Lampenschwarz.
Diese Farben werden mit Terpeutinölbis zur Rahmkvnsistenz

verdünnt.
Die dünne ist für Sachen mit feinen Schattirnngen, also sehr

feinen, zarten, nahe liegendenLinien, die dicke dagegen für Suchen
mit gröberen,durch kräftigefette Linien gebildeten Schattirungen.

Um das Papier mit Farbe zu bedecken, nimmt man eine glatte Zink-
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platte, trägt mit der Walze die Farbe sehr. dünn und gleichmäßig
auf, legt dann das Papier darauf und läßt beide durch die Presse
laufen. Nachdem das so geschwärztePapier zur Verflüchtigungdes

Terpentinöls I-, Stunde frei gelegen hat, legt man es zur gehörigen
Durchfeuchtung, die Rückseitenach unten, einige Minuten auf war-

mes Wasser, breitet es dann auf einer Porzellan- oder Glasplatte
aus und fängt nun an die obere geschwärzteSeite mit einem in war-

mes Gummiwassergetauchten Schwamme vorsichtig zu reiben. Die

Farbe wird dadurch von allen Stellen, auf welche das Licht nicht ge-

wirkt hatte, also von den wahren Lichtparthien, an welchen sich im

Papier unverändertes Grimmi befindet, entfernt, währendsie an den

Linien des Zeichnung haften bleibt. Das Bild muß nun ganz rein

und voll-ständigwie gedruckt auf dem Papier erscheinen, welches

schließlichnoch mit warmem und endlich mit kaltem Wasser ausge-

wässertwird. Wenn nun auch die Entfernung der Farbe von den

Lichtstellenganz gut von Statten geht, so gelingt sie doch nicht immer

gleichvollständigan solchenStellen, wo die Schattirungslinien sehr
nahe und gedrängtliegen, und es kann hier leicht ein Zusammenlau-
sen und Verschmierender Linien eintreten, wenn man nicht von vorn

herein durch sehr dünnes sparsames Auftragen der Farbe diesem
Uebelstandeentgegenwirkt.

Von dem Papier wird sodann nach den bekannten Methoden die

Zeichnung auf eine Zinkplatte übergedruckt.
Als Probe der Leistungen giebt James in der schon angezoge-

nen Broschüre die Einleitung doppelt; einmal in gewöhnlichem
Drucke, und dann in photozinkographischerKopie desselben nebst
einer Kopie eines Holzschnittes Die Buchstaben, wenn auch in

Schärfe und Reinheit hinter denen des Originals etwas zurück-
stehend, sind dennoch so gut, wie es in Betracht der mehrmaligen
Uebertragnngen, sogar durch die camera 0bsoura, vernünftigerweise
nur zu erwarten steht. Die Schrift ist Garmond.

Die e und a sind ohne Ausnahme rein und ohne alle Verschwie-
rung herausgekommen, und das Ganze besitztdas Ansehen eines ge-

wöhnlichen,mittelmäßigguten Druckes. Dagegen ist das englische
Wappen in den feineren Schattirungen verschmiert. Der Holzschnitt,
der einen Neptun in seinem Muschelwagenvon vier Rossengezogen-

auf den Wogen einherstürmend,vorstellt, scheintnach einem sehr alten

Ortginalaufgenommenzu sein, und giebt die, allerdings ziemlich
groben Schattirungslinien recht gut Und ohne erhebliche Verschwie-
rung wieder.

Auch die in der Ausstellung ausgelegten Karten waren trotz der

bedeutenden dabei angewandten Verkleinerung, sehr deutlichund gut,
so daßdie praktischeAuwendbarkeit des Verfahrens für die oben an-

gegebenenZweckekeinem Zweifel unterliegt.

3te Art mit erhabener Zeichnung-

Das sonderbare Problem, Photographien ganz ohne Mitwirkung
des Grabstichels oder sonstiger mechanischerMittel in druckfähige
Metallplatten umzuwandeln, hat trotz der scheinbarenUnmöglichkeit,
vollständigeLösung gefunden.

Paul Pretsch, früher in Wien, gegenwärtigin London an-

sässig, ist der Ersinder eines höchstmerkwürdigenVerfahrens, nach
der Natur aufgenommenePhotographien dergestalt auf Kupfer zu

übertragenoder vielmehr in Knpferplatten zu verwandeln, daß d"e-

selben die Zeichnung in liniirter Manier erhalten und wie Kupfxölstich auf der Kupferdruckpresseoder wie Holzschnitt mit der Buch-
druckpressegedrucktwerden können.

Beide Methoden gründensich auf die Entdeckung Pretsch’s,
daß beim Aufquellen einer getrocknetenfeinen Schicht der schonfrüher .

bespWcheUenMischung von Gelatine und chromfaurem Kalt in

Wasser- die Oberflächeeine runzliche Gestaltung annimmt, indem

diese zarten Punzelnschlangenförmigsich windende, stets in ziemlich
gleichenAbstandetivon einander bleibende und nie sich kreuzendeLi-
nien bilden. Nach einer von mir vorgenommenen Messung an einem

PretschschenBilde, betfägider Abstand der einzelnenSchlangenlinien
von einander durchschnittlichetwa IXHLinie. Sein betreffendes Pa-
tent für England ist vom 9. Nov. 1854, das für Frankreich vom

I. Juni 1855.

Die vertiefte Manier, Mit welcher wir uns zuerstbeschäftigen
Wollen- besteht- so Weit ich sie aus, der sehr undeutlich abgefaßten
Patenibeschreibungentnehmen kann- M Folgendemt Er bereitet eine

Mischnng der wässrigenLösungenvon Gelatine und doppelt chrom-
saurem Kali, welcher er etwas Jodkalium und salpetersanres Silber

zusetzt(d·e11Zweck dieses Zusatzes vermag ich nicht zu entdecken),sil-

trirt die Lösung,gießtsie auf eine Glastafel und läßt, natürlichan

einem dunklen Orte, trocknen. Auf die so erhaltene dünne Schicht
der Mischungbringt er ein photographischesPositiv, durch Trän-
kung mit Firniß möglichsttransparent gemacht,Und setztdas Ganze
dem Sonnenlichte, oder längereZeit dem zerstreutenTageslichteaus,
wodurch an den wahren Lichtstellendie Gelatine in den unlöslichen
Zustand übergeht, an den Schattenstellen aber unverändert bleibt.

Jndem er hierauf die Schicht befeuchtet, wozu er eine verdünnte Lö-

sung-von Borax oder Soda empsiehlt, bilden sich an den Schatten-
ftellen die runzlichen Anschwellungenin voller Stärke und Regelmä-
ßigkeit, an den Halbtönen in verhältnißmäßiggeringererHöhe und

Regelmäßigkeit,dabei viel feiner und näher liegend, so daß sichdie

Schlangenlinien gegen die helleren Schattirungen hin mehr und mehr
in ein unregelmäßigesGewirre oder Netzwerkfeiner, selbst unter der

Loupe nur eben erkennbarer, sehr dicht liegender Rnnzeln verlieren-
wogegen die Lichtparthien ganz glatt bleiben. Nach hinreichendem
Anschwellenwäschter mit Weingeist, befeuchtet mit einer Lösung von

Gerbsänre,um die Gelatine oberflächlichzn sixiren, wäschtabermals
mit Weingeist und überziehtdie Oberflächemit Kopalsirniß,läßt den-

selben trocknen und begießtdas Ganze mit feinem Gyps Nach dem

Grhärten desselbenlegt er das Ganze in warmes Wasser, um die Ge-
latine zu erweichen und diese nebst der Glasplatte entfernen zu kön-
nen. Diese so erhaltene thsform, auf deren Oberflächenoch der

Kopalüberzughaftet, wird mittelst Graphit elektrizitätsleitendge-
macht und galvanoplastisch in Kupfer abgeformt. Die so erhaltene
Kopie, welche wieder galvanoplastisch kopirt Wird- liefekt endlich die

zum Druck fertige Platte. Wird eine solche, wie beim Druck gravir-
ter Knpferplatten behandelt, also mit Farbe eingerieben und dann

wieder abgewischt, so bleiben die tiefen Linien der dunklen Schatten-
parthien bis auf die dazwischen liegenden scharfen Vorsprünge mit

Farbe gefüllt, wogegen die flachen Vertiefungen der Halbschatten,
eben ihrer geringen Tiefe wegen theilweise ausgewischt, nur noch in

der Tiefe einige Farbe zurückhalten,die Lichtparthien aber aller

Farbe beraubt werden. Man sieht hieraus, daß sämmtlicheschattir-
ten Theile des Bildes mit feinen Schlangenlinien bedeckt sind, die, in

den hellen Tönen nur schmale, weißeZwischenräumelassen, in den

Halbtönen dagegen breiter und fetter werden, wodurch die Zwischen-
räume an Breiteabnehmen bis bei zunehmenderFettigkeit der Linien

das Weiß sich immer mehr verliert. Bei der geringen Entfernung der

Linien, die wie oben bemerkt, etwa-IX6 Linie beträgt, kann man aus

mäßiger Entfernung sie nicht unterscheiden und das Ganzewacht den
Eindruck eines in Linien ausgeführtenKupferstiches,wie denn auch
auf der Londoner Ausstellnng eine Anzahl größererBilder, BUTeine nach einer Statue aufgenommeneVenus Kallipygos, auch Ar-

chitekturen, Köpfe, theils nach der Natur, theils nach Kupferstichen
nebst den dazu verwendeten, zum Theil oberflächlichmit Eisen über-
zogenen Knpferplatten von Pretsch ausgelegt waren.

Die Herstellung von Knpferplatten mit vertiefter Zeichnung nach
Kupferstichen,Holzschnitten,überhauptnach solchenkünstlichenZeich-
nungen, bei welchen die Schattirungen durch Linien oder Punkte
ausgeführtsind, bleibt dem Verfahren nach ganz dasselbe, aber die

Gelatine, statt in den oben besprocheuen feinen Schlangenlinien auf-

zuquellen, folgt hier den in der Zeichnung gegebenenSchattirrings-
linien und liefert so einen ganz getreuen Abdruck derselben.

Knpferplatten mit erhabener Zeichnung für den Hochdkllck

(Phototypie). Der zu diesem Zweck von Pretsch eingeschlagene
Weg kommt im Wesentlichen mit dem im Vorhergeheiidfnbeschriebe-
nen für vertiefte Zeichnung überein, nur muß das Oklgmai ein Ne-

gativ sein. Es wird demnach an den wahren Lichtstellendie Gela-

tine, durch das Negativ geschützt,unverändert bleiben, folglichRun-

zeln erzeugen, an den Schattenstellen dagegen eine glatte Oberfläche
behalten, während an den Halbschatten die RUUzeinum so schmaler
und flacher werden, je mehr sie sichden Schattekipürthiennähern. Es

stimmt also das Verfahren mit dem für den Tiefdruckganz überein,
nur weicht es insofern ab, als die starkgefukchienStellen der Platte
den Lichteren, die glatten dageiien den Schlittenentsprechen. Wird
eine solche Platte auf einem HolzstockbefestkgLso kann sie wie Holz-
schnitt auf dek BuchdkuckpresseAbgedkllcktwerden. Beim Auftragen
der Farbe wird dieselbe nUr Von den«vokspringendenTheilen, also

ganz vollständigvon dem glatten Theilangenommen, der daher ganz

schwarzdruckt; an den Halbschatten wird sich wegen der geringen
Tiefe der Furchen die FarbeUm so mehr in sie hineindrücken,je
flacher sie sind, an den Lichtstellellendlich wird sich der ganze Druck

auf feine SchlangeUIiUieUbeschränken,weil die Farbe nur den höch-



sten Gipfeln der-Intervalle entspricht. Ein völligesWeiß freilich
kann nie zu Stande kommen, vielmehr erscheint der Grund durch die

zarten Schlangenlinien in einer hellen Schattirung, also hellgrau,
und diese Linien werdem um so fetter, je tiefer die Schatten, bis sich
die Zwischenräumezwischenden Linien immer mehr verschmälern,
dann auf feine weiße Linien reduziren und endlich in den tiefen
Schatten ganz verschwinden. Um die Lichter völlig weiß erscheinen
zu lassen, ist es nöthig, an den betreffendenStellen der Knpferplatte
die feinen Linien wegzuschaben,und bei größerenganz weißenFlächen
die Platte soweit zu vertiefen, was übrigens sehr gut schon an dem

Gypsabgußgeschehenkann, wie es zur Verhinderungdes Mitdruckens

erforderlich ist.
Mag sichauch die Pretsch’scheMethode für feine Sachen weniger

als für solcheeignen, die aus einiger Entfernung betrachtet werden;
mag sie auch bei künstlichenZeichnungen den Holzschnitt nicht errei-

chen, so ist sie doch der einzige bis jetzt erfundene Weg, um photogra-
phische Abbildungenvon Naturgegenständeumittelst des gewöhnlichen
Typendrucks zu vervielfältigenund bei illustrirten Werken in den

Text einzudrucken.
Der merkwürdigsteDruck dieser Art, ein auch in anderer Be-

ziehung bewundernswerthes Erzeugnißder astronomischen Photogra-
phie, findet sich im 22. Bande, Nr. 7 der Monthly Notices der

astronomischenSozietät in London, nämlich eine Darstellung von

Sonnenflecken, die am 24· September 1861 von Warren de la

Rue mittelst seines Reflektors von 13« Oeffnung und 10« Brenn-
weite photographischausgenommen,und nachher sehr stark vergrößert
von Pretsch nach der zuletztbeschriebenenMethode auf eine Kupfer-
Piaiie für den Hochdruckübertragenund auf der Buchdruckpresseab-

gedrucktworden ist. Die Tafel hat 71X4«Breite bei 4« Höhe und

enthält eine Gruppe größererund kleinerer Sonnenflecke, deren größ-
ter (natürlichim Bilde) einen Längendurchmesservon etwa 11X,«be-

sitzt.- Da die Absicht vorlag, jede, auch die kleinsteNachhilfevon Sei-

ten des Graveurs zu vermeiden, und ein auf rein photographischem
Wege erzeugtes Bild darzubieten, so hat man dem Grunde die seine
schlangenförmigeLiniirung gelassen, weshalb der Grund nicht weiß,
sondern hellgran erscheint.

Poitevin, der sichmit ähnlichenVersuchen beschäftigte,bemüht
sichin seinem schonangezogenen Werke, das Verdienst der Erfindung
sich anzueignen,indem er durch unrichtigeAngaben dem mit der Sach-
lage nicht genau bekannten LeserSand in die Augen zu streuen sticht-
Zur Steuer der Wahrheit und um der französischenAnmaßung ge-

bührend entgegenzutreten,bemerke ich nur, daß das Pretschsche Pa-
tent für England (ich habe es im Original vor mir liegen), vom

9. November 1854; Poitevin’s Patent für Frankreich nach sei-
nen eigenen Worten vom Juni und August 1855, also über 72 Jahr
später genommen ist. Die ErzeugnissePoitevin« s in diesemZweige
stehen weit hinter jenen P r etsch 's zurückund beschränkensichledig-
lich gUf die KopirungkünstlicherZeichnungen, auch scheint er außer
einigen Etstiingsversuchemdie in seinemWerke von 1862 abgedruckt
sind, sichnicht weiter mit der Sache beschäftigtzu haben, denn er sagt
in Betracht derselben: »Meine ersten Versuche, von denen ich sowohl
iU Vettiefier als ekhabener Manier Proben beigebe, sind, glaube ich,

ermUihigeUdgenug- Um die Experimentatoren zu veranlassen, diese
Methode weiter zu verfolgen, um aus industriellem Wege Vortheil
daraus zu ziehen.«Wozu eine Aufforderung an Andere, wenn er

selbst schon weiter vorgeschritten war-. Jn seinem Buche giebt er

außerjenen höchstunvollkommenen Erstndnngsversuchenkeine weite-

ren Proben,auch waren solche auf der Londoner Ansstellung, wo

doch seine LithophotographienUnd Kohlenbilder ausgelegt waren-

nicht vorhanden.
Sind beide, was ja möglich-gleichzeitigauf dieselbe Erfindung

gekommen-so gebührt allein Pretsch das Verdienst,sie so weit aus-

gebildetzU haben- daß es möglichWllkdei selbst nach der Natur auf-
genommene Photographienin ziemlichgenügenderArt wie Holz-
schnitt abzudrucken.

Eine ausgedehnieteindustrielle Benutzung haben, meines

Wissens, die PtetschschenEksindungenbis jetztnicht gefunden.

(Mitth. d. G- V. f. HannoverJ
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Ueber die vortheilhaftesteBereitungsweiseverschiedener
maugansanrerund übermangansaurerSalze.

Von Prof. Rud. Böttger.

Es existiren zwar mehrere, im Ganzen genommen recht genügende
Resultate gehende Vorschriften über Bereitung von mangansauren
und übermangansaurenSalzen, z. B. die von Greg ory, Wöhler
u. anderen, indeß hat mir bei sorgfältigerPrüfung derselben es schei-
nen wollen, als ob man bei etwas abgeändertenGewichtsverhält-
nissen bezüglichder zur Anwendung kommenden Rohmaterialien, die

Ausbeute an den in Rede stehenden Salzen noch um ein Beträcht-
liches steigern könne. Da überdies auch die Befolgung und genaue

Jnnehaltung gewisser, auf den ersten Anblick zwar ganz unwesentlich
scheinender, immerhin aber als sehr beachtenswerth von mir erkann-

ter Handgriffeund Momente einen nicht unbedeutenden Einfluß auf
das EndergeSnißauszuübenvermögen,und solche Dinge bisher
eigentlich mehr vorausgesetzt als genau beschriebenwurden, so dürfte,
zumal da das übermangansaureKalt in der neuesten Zeit nicht blos

von den Chemikernund Industriellen zu maßanalytischenVersuchen,
sondern auch zu medizinischenZwecken,desgleichen zum Desinsiziren
von Flüssigkeitenmancherlei Art eine sehr ausgedehnte Anwendung
gefunden, es als gerechtfertigterscheinen, meine Erfahrungen in Be-

zug auf die vortheilhafteste Bereitungsweise, besonders dieses letzte-
ren Salzes, in die Oeffentlichkeitgelangen zu lassen. Bereits habe
ich zwar schon in einer der Sektionssitznngen für Chemie zur Zeit
der Versammlung der Naturforscher und Aerzte in Königsberg meine

diesen Gegenstand betreffenden Erfahrungen ausführlich zur Sprache
gebracht, aber außer einer in dem nicht Jedermann eben zugänglichen
amtlichen Berichte genannter Versammlung erschienenen kurzen Notiz
nnd einem von Dr. Lewinstein verfaßtenund in der gemeinschaft-
lich mit Dr. E. Erlenmeyer herausgegebenenZeitschrift für Ehe-
mie und Pharmacie, Jahrg. III. (1860) auf Seite 719 mitgetheil-
ten kurzen Referate, ist seitdem nichts weiter über diesen Gegenstand
von mir publizirt worden.

Was zunächst die vortheilhafteste Bereitungsweise nnd Gewin-

nung des übermangausaurenKalis anlangt, so dürfte folgendermaßen
dabei zu verfahren sein. Handelt es sichum die Darstellung von nur

kleinen Mengen, z. B. von einigen Unzen, so thut man gut, als

Schmelzgefäßsich eines kleinen dünnwandigenaus Eisenblech ge-
drückten Tiegels, und als Wärmequelle eines Bunsenschen Leucht-
"gasgebläseszu bedienen. Zu dem Ende bringt man in dem erwählt-
ten Schmelztiegel ein Gemeng von 2 Gewichtstheilen Kalihydrat
und l Gewichtstheil chlorsauremKali in Fluß; ist dies geschehen,so
nimmt man das Schmelzgefäßvom Feuer, rührt in die geschmolzene
Salzmasse, unter Mitanwenduug eines eisernen Spatels, nach und

nach und mit der Vorsicht, daß, da gleichzeitigeine Entwickelungvon

Sauerstoffgas stattsiudet, dadurch nichts von dem Inhalt des Tiegels
verloren geh-t, 2 Gewichtstheile fein gesiebten Braunstein, mengt
das Ganze recht innig (wobei darauf zu sehen ist, daß der Tiegel
nur bis etwa zur Hälfte mit genannten Jngredienzengespeistwerde),
bringt hierauf den Tiegel von neuem in die Flamme und erhitzt dann,
unter stetem Umrühren und Durchkneten, den Jnhalt desselbenso
lange, bis er vollkommen trocken und hart erscheint und die Tiegel-
wände einigeZeit hindurch in dunkler Rothgluth gestanden. Nach
beendetem Glühprozeßentleert man durch mäßigesKloper Mit eitlem

Hammer an die Außenwände des Tiegels dessenJnl)AIi- zeksiößtdie-

sen in einem eisernen Mörser gröblichund r"il)erschi«liietihn in einer

geräumigenPorzellanschale mit einer so großenMenge destillirten
Wassers- daß nach nnhaltendem Kochen und’ Wiedererkalten der.Flüs-

sigkeit, daraus keine Salzkrystalle sich.abscheiden.Hätte man bei-

spielsweise4 Unzen Kalihydrat, 2 Unzen chlorsaures Kali und 4 Un-

zen Braunstein in Arbeit genommen, sv Wäre 5 Pfund Wasser id- h-

auf je 1 Gewichistheil chlorsauren Kalis 40 Gewichtstheile Wasser)
die passendsteMenge. Die ganze Massewird hierauf, unter fortwäh-

rendem Umrühren, in's Sieden gebracht und ein kräftigerStrom

kohlenfgllkenGafes so lange hindurchgeleitet, bis ein Tropfen der

Flüssigkeitauf weißes Fließpapiergebracht, auf diesemeinen rothen,
von keiner grünenRandeinfassungmehr umgebenen, und schnell in

eine braungelbe FarbennüanceübergehendenFleckerzellgis Erscheint
der Flecknoch mit einer grünen Randzone umgeben, so hat man mit

dem Einleiten von Kohlensäurenoch so lange sortzufabren, bis dies

nicht mehr statt-findet Jst letzterer Zeitpunkt eingetreten, d. h- ist
alles mangansaure Salz in übermangansautesübergesührt,dann



läßt man den prachtvoll roth gefärbtenInhalt der Schale ruhig er-

kalten, gießt nach einiger Zeit, durch «bloßesNeigen der Schale-
etwa 3X4der Flüssigkeitin ein anderes reines Porzellangefäß,wäh-
rend man den mit Mangansuperoxydhydratvermischten Rest allfetnen
Glastrichter schüttet,dessenHals locker mit Schießwolleidurch welche
Filtrirsubstanz das sonst so leicht sich zersetzendeübermangansaure
Salz unverändert bleibt) verstopft ist. Dampft man dann die ge-

sammte Flüssigkeitsmasseso weit ab, daß ein mit einem Rührstabe
herausgenommener und auf eine kalte Porzellanplatte fallen gelasse-
ner Tropfen schnell eine Krystallausscheidungzu erkennen giebt, dann

stellt mirn die Abdanipfschale auf einen schlechtenWärmeleiter (einen
Strohkrnnz), bedeckt sie mit einer Holzplatte, und hat dann die

Freude, schon innerhalb 12—14 Stunden den größtenTheil des

übermangansaiirenKalis in reinen, nicht selten liniendicken und ost
mehrere Zolle langen Krystallen angeschossenzu erhalten. Durch fer-
neres Eindampfen der Mutterlauge gewinnt man noch einen kleinen

Rest des Salzes in minder großenzKrystallenjAufdiese Weise erzielt
man aus 4 Unzen Braunstein im Durchschnitt 1 Unze 2V4 Drach-
men reines übermangansauresKali, d. h. reichlich 32 »Jo,eine Menge,
die ich bei noch so genauer Befolgung anderer Gewinnungsweisen
nie habe erhalten können.

Da sich die übermanganfaurenSalze der Alkalien und Erden be-

kanntlich nie direkt durch einen einfachen Glühprozeß(geschehedies

nun mit salpetersauren oder mit chlorsauren Salzen), sondern stets
nur in direkt aus mangansauren Salzen darstellen lassen, so richtete
ich meine Aufmerksamkeitin dieser Beziehung noch auf die. Ermitte-

lung einer einfachen Darstellungsweisevon übermangansauremBaryt
und übermangansauremAmmoniak. Auf folgende Weise ist mir dies

vortrefflich gelungen.
Eine durch Glühen von salpetersaurem Baryt und Braunstein,

oder eine durch Zusainnienschmelzenvon chlorsaiirem Kali, Baryt-
hydrat und Braunstein erhaltene Masse läßt sich bekanntlich nur

äußerstschwierigdurch Kochenmit Wasser und Einleiten von Kohlen-
säure in übermangansaurenBaryt überführen. Löst man dagegen
die durch Zusammenschmelzenvon 2 GewichtstheilenKalihydrat und

1 Gewichtstheil Braunstein resultirende schwärzlichgrüne, größten-
theils ans mangansaurem Kali bestehende Masse in Wasser auf, sil-
trirt die Lösungdurch Schießwolle und versetzt sie hierauf so lange
mit einerAnflösungvon Chlo-rbaryum, bis die grüne Farbe der Lösung
verschwunden, dann sieht man einen schönen violettblauen Nieder-

schlag entstehen, der sich (auf einem Papiersilter mit kaltem destillir-
ten Wassergehörig, d. h. so lange ausgesüßt,bis das ablaufende

Wasser eben anfangen will sich durch den Zutritt der Kohlensänre
der atmosphärischenLuft schwachrosaroth zu färben) als ganz rein-er

maiigansaurer Baryt zu erkennen giebt. Auch durch anhaltendes
Kochen einer Auslösung von übermangansauremKali mit kohlen-
säurefreiemBarythydrat gewinnt man auf einem etwas kostspielige-
rem Wege reinen mangansaursen Baryt. Ueberschüttetman nun den

so auf die eine odere andere Weise auf sogenanntem nassen Wege er-

zeugten mangansanren Baryt in einer Porzellanschalemit einer reich-
lichen Menge destillirten Wassers, bringt dieses in«s Sieden und lei-

tet dann, unter fortwährendemUmrühren, so lange einen kräftigen
Strom kohlensauren Gases hinein, bis die Flüssigkeiteine star(ge-

sättigteintensive Purpurfarbe angenommen, dann hat man eine Lö-
sung von reinem übermangansauremBaryt. Trennt man dieselbetim
erkalteten Zustande durch Filtration mittelst Schießwolle von dem

vielleichtnoch nicht völlig erschöpftenRückstande, behandelt diesen
letzteren von neuem und überhaupt so oft auf gleiche Weise mit

Wasser-undKohlensäure in der Siedhitze, bis aller mangansaure
Baryt das übermangansaureSalz übergeführtist, so läßt sich
durch laugeres Anfbewahren der purpurfarbenen Flüssigkeit über

Schwefelsänkein dem Exfiecator, das Salz in großenderben Kry-
stauen gewiiiiien.,

Da die Gewinnnng des übermangansaurenBaryts, wie wir ge-

sehen haben, mit so großerLeichtigkeitauszuführenist, dasselbe auch

lange nicht so theuek zll siebenkommt als das übermangaiisaureSil-

beroxyd, so wird man sichIn all-en den Fällen, wo man ilbermangan-
saurer Salze benöthigtist- stets diesesBakytsa lz es statt des ohne-
dies so leicht sich zersetzendenSltbtksalzesmit l-berwiegendemVor-

theile bedienen können. Selbstverständlichwerden dann natürlich hier
nur in Wasser lösliche scbwefelssnte Salze, statt Chlorverbin-
dringen zur Zerlegung in Anwendung zu bringen sein. Zerlegt man

z. B. eine Auflösungvon übermangansauremBaryt dukch eine kut-

sprechendeMenge schwefelsauren Ammoniaks, so erhält man mit
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Leichtigkeitbeim Abdampfen der durch Filtration mittelst Schießwolle
von dem gebildeten schwefelsaurenBaryt getrennten Flüssigkeitwohl-
ausgebildete Krystalle von iibermangansanremAmmoniak, und zwar
von derselben Gestalt und Größe wie das entsprechendeKalisalz.
Das übermangansaureAmmoniak läßt sichübrigens auch noch durch
Zerlegung von übermangansauremKali und Chlorammonium dar-

stellen. Versetzt man nämlich eine Auflösung des genannten über-

mangansauren Salzes mit einem Ueberschußvon Salmiak, dampft
das Ganze bis zur gehörigenKrystallisation ab, so erhält man das

überinangansaureAmmoniak gleichfalls leicht in schon ausgebildeten
Krystallen, während Chlorkalium iu der Mutterlauge zurückbleibt.
Um das Salz chemisch rein zu haben, braucht man es nur ein einzi-
ges Mal umznkrystallisiren.
(Beglückwünschungsschriftd. Frankf. physikal. Vereins z. Jubelfeier

des 1001ähr.Bestehens der Dr. Seukenberg’schen Stiftung)

i PrüfungätherischerOele aufeine Verfälschungmit

Alkohol.
Von Dr. Dragendorff.

Die kürzlichin einigen Journalen mitgetheilte Priisungsweise
des Ehloroforms auf Alkohol mittest Natrium brachte mich zu dek

Vermuthung, daß auch in den sauerstossfkeiel1ätherischenOelen mit-

telst Natrium eine Versälschungmit Alkvhol erkennbar sein müsse.
Angestellte Untersuchungen bestätigtenmir diese Vermuthung voll-

ständig. Die von mir angewendeten sauerstoffsreienätherischenOele

verhielten sich sämmtlichiU keinem Zustande beim Zusamnienkommen
mit Natrium indifferent, und höchstenstrat bei einigen, wie ich ver-

muthe, weil einzelne ätherischeOele eine geringe Menge Wasser zu
lösen vermögen,welches unter Wasserstoffentivicklungdurch Natrium

zerfetztwird, eine sehr geringe Entwicklung einzelner Gasbläschen
ein. Erst nach stunden- oder tagelangem Stehen im unverschlossenen
Gefäße umlagerte sich das Natriumstückchenmit einer bräunlich ge-

färbten harzartigen Schicht, während das Oel selbst seine ursprüng-
liche Farbe beibehält. Bringt man dagegen ein Stück Natrinm in
eines der bezeichneten ätherischenOele, welches nur wenige Proeeiite
absoluten Alkohol enthält, so beobachtet man sofort eine lebhafte
Gasentwicklung,in Folge welcherdas Natriumstückchenauf die Ober-

flächedes Oeles gehoben wird. Fast momentan entstand außerd m in

den von mir untersuchten Oelen beim Hinzubringen des Nat iums

eine weißemilchige Trübung des Oeles, welche allmälig wiederum

verschwand,während das Oel schneller oder langsamer eine gelbbraune
Farbe annahm. Nach einigen Stunden, oft schon nach Minuten zeig-
ten sich die mit Alkohol verfälschteniitherischen Oele sämmtlichbräun-

lich gefärbtund merklichdickflüssiger,einzelne konnte man sogar mit

dem Glase umkehren, ohne daß sie ausflossen. Durch diese Reaktio-
nen war ich im Stande, selbst sehr kleine Mengen von absolutenrAb
kohol (5—100-«0)in den sauerstofffreien Oelen, mit denen st- Smnge

Mengen Alkohol mischbar, aufzusinden. Beimengungen kleineksNtngen
fetter Oele, des Rieinus-, Mohn-, Olivenöles (3——5"Xo)Verandekten

die Reaktion des reinen ätherischsenOeles nicht. Dagegen tritt-wenn

das ätherischeOel bereits stark verharzt war, der Umstand Fin, daß,
während das Oel farblos blieb, das NatriumstückchensichInnerhalb
5—10 Minuten mit einer braunen harzigen Zone Unttagerthdie sich
durch Schütteln meistens von Natriumstückcheutrennen ließ-Was bei

unverharzten Oelen meistens erst nach 1»8—24Stundenbemerkt

wurde nnd in manchen Fällen zur Konstatmmg Stichehener Verhar-

zung anwensdbar sein wird.
,

!

Wenn es mir nun auch unwahtschttnnchWar, in den sauerstoff-
haltigen ätherischsenOelen durcthisplbeRengtnseint th«11UkttUi-

gung mit Alkohol anfsinden zu konnrw so Machte ich dennoch bei ein-

zelnen derselben einen Versuch Und,fand»z«Meinem EkstAUneU- daß
auch hier bei den meisten- namentlich bit Ol. Aufst- CAITOPIJYHO
rum u. s. w. ganz gut eine DiebsVtkfälschungmittelst Natriuni kon-

statirt werden könne. GehtnnmttchGlichallerdings schonbeim bloßen

Zusammenkommen«v0nPtesenOelen mit Natriuin eine Wasserstoff-
entwicklung vor sichs soIst dttselbedennoch eine äußerst langsame im

Verhältniß zu der rapiden, bel einzelnen(Ol. Caryopbyllorum) mit

bedeutender Erwäkmllng verbundenen Reaktion, sobald Alkohol zu-

gegen, so daß mail sich durch einige angestellte Kontroleversuche sehr



leicht die Sicherheit des Urtheils aneignen kann, um selbst5—10
Procente einer Alkoholverunreinigungentdecken zu können. Dabei ist
zu berücksichtigen,daß auch bei den meisten der in letztgenannte Kate-

gorie gehörigenOele, sobald sie rein sind, nicht sogleich, sondern erst
nach Stunden eine Färbung derselben durch das Natrium hervorge-
bracht, dagegen bei Gegenwart von Alkohol auch bei diesen meistens
eine anfänglicheTrübung und spätereBräunung und ein Dickwerden

beobachtet wird. Namentlich interessanteErscheinungen bot Ol. Anisi

dar. Das Natrinm löst sich langsam in dem reinen Oele, dasselbe
blieb völlig farblos, erstarrte in einem Zimmer, dessenTemperatur

zwischen 10—-12o E. schwankte, zu einer völligweißen, dem gefro-
renen Ol. Anisi gleichen Masse, welcher bei etwa 200 wiederum

schmolz. Dasselbe Oel, welches 30X0Ricinusöl enthielt, verhielt sich
anfangs völlig ähnlich, erstarrte aber unter denselben Bedingungen
nicht, und hatte noch nach mehreren Wochen ein völligunverändertes

Ansehen. 01.Anisi mit 10«0 Alkohol gab eine sehr starke Gasent-

wicklung, die Flüssigkeittrübte sichbei Zusatz von Natrium sogleich,
wurde nach einigenMinuten wiederum klar, färbte sichallmäligbraun

und erstarrte zu einer braunen bei etwa 20 0 C. schmelzendenKrystall-
masse. (Ztschr. d. allgem. österr·Apoth.-V.)

Ueber dieDarstellnngund die Verfälschungendes käuflichen
Albumins,von Cailletet.

(Nach einem von Eordillot an die soc-iste- industrielle zu Mül-

haufen erstatteten Bericht)-

Der Verfassergiebt an, daß in den Haudelsproben des Eiweißes
der Feuchtigkeitsgehalt im Mittel 16,40x0 betrage und daß die Un-

löslichen Substanzen (Zellgewebe aus dem Ei oder bei dem Ein-

dampfen unlöslich gewordenes Eiweiß) zwischen l und 64 Woschwan-
ken. Der Berichterstatter hat jedoch nnr 37 Wo als höchstenGehalt
an unlöslicher Materie beobachtet. Der Verf. erwähnt ferner, daß
Albumin, welches man zur Erleichterung des Eintrocknens zu Schnee
geschlagen habe, seine Löslichkeit in Wasser fast ganz einbüße; die

Versuchejedoch,die von der Prüfungskommissionder genannten Ge-

sellschaftdarüber angestelltwurden, ergaben nicht das gleicheResul-
tat, das geschlageneEiweiß hinterließvielmehr einen noch geringeren
unlöslichen Rückstand,als das ohne diese vorangegangene Operation
VerdaiUpfie Albnmin. Eine andere Beobachtung des Verf. wurde

durch die Versuche der Kommission bestätigt. Läßt man nämlich eine

Lösung von Albumin längereZeit in gelinder Wärme stehen, bis sich
ein starkerGeruch entwickelt, erwärmt hierauf mit kaustischemKali,
koagulirt sodann unter Zusatz von Essigsäureund Erwärmen das

Albumitl Und-filtrirt, so erhält man im Filtrat durch unterchlorigsau-
res Kalt oder Natron einen Niederschlag, dessenMenge je nach der

Dauer der Fermentation wechselt. Frisch getrocknetes Albumin wird

bei gleicherBehandlungnur opalescirend. Während aber der Verf-
diese Substanz für verändertes Eiweiß hält, ist die Kommission der

Ansicht, daßdieser Niederschlagaus dem bei der Fermentation löslich

gewordenen Zellgewebebesteheund dieselbe schließtaus den darüber

angestellten Experimenten nnd Analysen, daßbei dieser Feruientation
das Albumin nicht zerstört oder verändert, sondern daß das Zellge-
webe (aus dem Ei) in eine lösliche,durch Wärme nicht koagulirbare
Materie umgewandeltwerde.

Der Berichterstatterbemerkt hierbei, daß es für die Bereitung
eines guten Produkts am zweckmäßigstensei, das Athamia 24——-36

Stundenbei gelinder Witterung fermeutireu zu lassen, hierauf durch
feine Siebe zU schlagen(eine Filiraiivil würde zu langwierig, und,
da eire solcheerst nach Zusatz von Wassermöglichwäre, zu kostspie-
lig für die PraxisZsein) nnd dann einzutrocknen;das Zellgewebe
wird an diese Weise abgetrennt uud das erhaltene Produkt ist völlig
in Wasser löslich-Währenddas ohne dieseVorsichtsmaßregelneinge-
dampfte Eiweiß eine gelatinöseFlüssigkeitgiebt, die erst nach einiger
Zeit brauchbar wird und fast immer die Druckwalzen verschmiert.

. Nach den Erfahrungen des Verf. werden als Verfälschungsmittel
hauptsächlichCasein, GUMMi- Dextrin und Leim benutzt. Das

Easein wird mit Soda oder Poiafchebehandelt; es giebt eingedampft
ein halb durchscheinendes, zUr Verfälschungsehr geeignetesProdukt.
Der Leim wird in verdünnter Essigsäuregelöst und dem Albumin

beigemischt. Der Verichterstatterfügt hinzu, daß auchTragallth zUr

Verfälschungsbenutztwerden möge.
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Schließlichbeschreibt der Verf. ausführlich eine analhtische Me-

thode, um das Albumin sowohl wie die zugesetztenVersälschungss
mittel quantitativ zu bestimmen. Die Kommission kann jedoch die

beschriebene Methode nicht empfehlen, weil sie einerseits nicht exakt
genug, andererseits für die Praxis zu mühsam nnd zeitranbend sei.

lButL de la soc. industr. de Mulhonse·)

Ueber die Zuckerbildungin der Kartoffelmaische.
Von Dr. Gro uven in Salzmünde.

Gelegentlich einer Prüfung der hiesigen Kartoffelmaische,unmit-

telbar bevor sie in den Bottich zur Vergährung kommt, fanden wir

darin noch ungefährdie Hälfte der Stärke der eingemaischtenKar-

toffeln und des Gerstenmalzesim ursprünglichenZustande und nicht
verwandelt in den allein vergährbarenZucker.

Es wunderte uns dies sehr, weil hier die allgemeineAnnahme,
daß zur Erzielung einer ordentlichen Alkohol-Ausbeute eine sorgfäl-

tige Umwandlung der Stärke in Zuckerim Maischprozessenothwendig
sei, in offenbarem Widerspruch stand mit der musterhasten Einrich-
tung der großenSalzmünderBrennerei und den günstigenBetriebs-

resultaten, welche dieselbe seit Jahren beständigaufzuweisenhat-
Wir beschlossendaher, die Sache ein wenig näher zu untersuchen,

wenigstens so weit, bis wir befriedigende Aufklärungdarüber hätten.

Es wurden zu dem Ende Proben der Maische sowohl unmittel-

bar vor der Vergährung als auch nach Beendigung derselben an

5 verschiedenen Tagen sorgfältig von meinem ersten Assistenten —

Hru S chultz —- aus hiesiger Brennerei vorigen Winter genommen
und jedesmal auf Stärke und Zucker untersucht. Wir fanden bei

allen, von unbedeutenden Abweichungenabgesehen:
Procent

Trauben- Trockeu-

Stärke zucker fubstanz.
Jn der unvergohrenen Maische 6,9 8,4 25—26

Jn der vergohrenen Maische 0,2 0,5 l 1—13

daraus folgt: daß während der Gährung eine Umwandlung von

Stärke in Zuckererfolgt und daß es daher nicht nothwendig ist, beim

Maischen alle Stärke in Zuckerzu verwandeln, falls man für einen

kräftigen Hefensatz größereSorge trägt.
So konnte z. B. hier in Salzmünde, wo der Brennereimeister

sich gerade auf seine Hefenbereituug etwas zu Gute thut, die Hälfte
der Stärke unzersetztin den Gährbotlich geben, ohne der Alkohol-
Ausbeute zu schaden«Man kann sogar vermuthen, daß letztereeben

durch die unzersetzteStärke begünstigtwird, indem dadurch die Ver-

gährunganfänglichkeine zu stürmischewird, sondern gleichmäßiger
mit der allmäligenUmwandlung der Stärke in Zucker verläuft.

Das SalzmünderResultat scheint uns auch noch dadurch bedeut-

sam, daß es erzielt wird unter der höchstmöglichenDickmaischung,
nämlich bei einem Trockensnbstanzgehaltder Maische von etwa 25 0-0.
Diese Dickmaischung mag Schuld an der unvollkommenen Umsetzung
der Stärke sein, aber da sie schließlichkein schädlichesResultat giebt-
so muß man sie wohl der bedeutenden Maischesteuer-Ersparnißhalber

gegen die Dünnmaischevertheidigen, welche zu ihren Gunsten nicht
mehr die Thatsache anführenkann, daß bei ihr schon anfangs, vor

Eintritt der Gährung,eine vollkommene Umwandlung der Stärke in

Zucker stattfindet.
Jch habe nun noch kurz die aualytische Methode zu beschreiben-

welche der Erlangung jener Resultate zu Grunde liegt-
1) 100 Gramme Maische wurden im Dampstrockenschrankebei

105 0 E zur Trocknißgebracht und die Trockensubstanzgewogen.
2) 100 Gramer Maische wurden mit Wasser verdünnt bis auf

1 Liter und nach guter Mischung zur freiwilligenKlärung 2 Stun-

den lang stehen gelassen. Es ließe dann ziemlichklar 100 Ku-

bikcentimeter abheben, die mit L essiggefällt und vom überschüssi-

gen Blei durch schwefelsanres Natroln befreit wurden. Jm klaren

Filtrat wurde nach Kalizusatz und FehlingscherKupferlösmig der

Trallbenzllckerin der Wärme zerstört und dessen Menge durch das

ausgeschiedeneKnpferoxydnl mittelst Chamäleon gemessen.
Z) Die in der Maische vorhandene Stärke wurde in Zucker ver-

wandelt und mit dem Sub 2 gefundenen Zucker zusammen bestimmt.
Zu dem Ende nahm man wieder 100 Gramme Maische und digerirte
dieselbemit 500 Kubikeentimeter 2 VzprveeiitigerSchwefelsäurewäh-
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rend s Stunden im Wasserbade. Die Flüssigkeitdarnach Tbis auf
1 Liter verdünnt, diente zu Ixm zur Zuckserbestimmnnggerade wie

sub 2.

Mehrere Versuche, die Stärke mittelst starker Malzinfusion in

Zucker zu verwandeln, gaben uns trotz 8stündigerDigestion bei 70 0

C. so wenig übereinstimmendeResultat-» daß wir diese Methode für
unbrauchbar halten, um in einer Maische0,20-0 Stärke neben 0,5 0X0
Zucker zu ermitteln. (Wochenbl.z. d. preuß.Ann. d. Landwirthsch.)

Kleiner-e Mittheitungen

Für Haus und Werkstatt.

Anwendung des Camphers zur Nachweisung von Fett und
Oel. Die von O’Neil gemachteinteressante Anwendung des Camphers
als Mittel um die geringsten Mengen tFett oder Oel auf einer wässerigen
Flüssigkeit·anzuzeigen,gründet sich aus die Beobachtung, daß das Rotiren
kleiner Campherpartikel auf einer reinen Wasserflächesofort verhindert
wird, sobald eine fettige oder ölige Substanz, z. B. ein Haar, in das

Wasser getaucht wird. (Rsp. de chjm. appl.))
Faßfabrikation im Arsenal zu Woolwich. Hr. von A. Gasteiger

sagt darüber, daß die Pulversässer iin Arsenal zu Woolwich mit einer Ge-

nauigkeit, Schönheit und Schnelligkeit fabrizirt werden, die wahrhaft über-
raschend wirkt und die um so interessanter ist. da man mit denselben Ma-

schinen auch Fässer zur Aufbewahrung von Fliissigkeiten fabriziren kann.

Zur Entstehung des vollendeten Produkts sind 8 verschiedene Operationen
nöthig. Erstens werden die rohen Bohlen in die ungefährnöthigeLänge
mittelst Kreissägen geschnitten. Dann wird von der Cylindersägedie Buhle
zur Danbe geschnitten. Drittens die geschnittenen Dauben auf der inne-
ren Seite gehobelt. Viertens die Dauben gebogen und die Kanten zuge-
richtet. Fünftens die Dauben an einem Ende durch einen Reif vereinigt.
Sechstens das Faß im Inneren erhitzt und am anderen Ende die Dauben
mit Reisen vereinigt. Siebentens werden die beiden Faßendenabgedreht
und mit einer Nuth für den Boden versehen und achtens werden die Bö-

den eingesetzt.
Eisen-Architektur. Jn Berlin wird gegenwärtigin einer dort noch

nicht erreichten Ausdehnung beim Neuban des der FranzösischenKolonie

gehörendenHauses sdas bekannte Achardsche Stiftuiigshaus) Eisen-Kon-
struktion in Anwendung gebracht. Das Haus, welches bis zur Höhe von

4 Stockwerken aufgebaut werden soll, hat 250 lauf. Fuß Straßensront·
Nun wird der ganze Parterre-Raum, wie es mit dem Keller-Raum des-

gleichen der Fall ist, einen einzigen freien, zusammenhängendenRaum adurch
die ganze Breite und Tiefe des Hauses hin bilden, wodurch es moglich
werden wird, das Parterre jederzeitnachBediirfniß in beliebiggroßeund
viele Schauläden einzutheilen,ohne daß eine konstruttive

Veränderung
er-

forderlich ist. Die Aufgabe, die oberen 3 Stockwerle genügendzu st·tzen,
wird dadurch gelöst, daß sämmtlicheWände innerhalb der Vorder- und

Hinterfront, sowie die Vorderfrontmauer selbst, ferner auch der ganze Par-
terre-Fußbodendurch ein komplizirtes Netz von 220 eisernen Balken mit
30 eisernen Säulen abgefangen werden. Unter den eisernen Balken befin-
densich solche bis zu 23« Länge. Jn den Keller, welcher wasserdicht auf-
gemauert werden mußte, weil seine Sohle unter dem Wasserstande liegt,
sind allein 1050 Centner Eisen gelegt. Der Keller ist zu Lager-Räumen
bestimmt und für diesen Ziveck die Möglichkeit,beliebig großeAbtheilun-
gen zu machen, von besonderem Werthe. Voraussichttich wird in Berlin

die Benutzung des Eisens beim Häuserbau immer mehr Platz greifen, da

bei dem steigenden Werthe des Grundeigenthums die Raum-Ersparniß,
welche auf diese Weise erzielt wird, sehr hoch anzuschlagen ist. x

Neue Bewegungsvorrichtung bei kleinen Maschinen. TerfranzösischeLieutenant zur See und Professor Salicis hat eine Be e-

gungsvorrichtung erfunden, welche großeBortheile zu bieten scheint. Er

bringt unten an der zu bewegenden Maschine 2 Tretbretter an, ähnlich
1eneiu, wie es am Scheerenschleiferrad sich befindet. Der Arbeiter stellt sich
UUU aus-die Tretbretter und läßt abwechselnd sein Gewicht auf einem und
dem allPeken Beine ruhen. Dadurch heben und senken sich die Tretbretter

abwechselndund setzen die Wellen des Maschinenrades durch angehängte
Stangell 1U·Dkehung.Es leuchtet ein, daß ein Arbeiter bei dieser Thä-
tigkeit sich»»Vlelweniger anstrengt, als wenn er das Rad mit der Hand
drehen muttkei zugleich hat der Arbeiter die Hände zu beliebjgerBedie-

nung der Maschine frei. »Jn dem Pariser Konservatorium der ünsteund

HandwetkeWUTPM»Ums«steiideVersuche mit der neuen Borrichtung ange-
stellt, und dabei zeigte si»cbals si es Ergebuiß,daßvermittelst derselben
ein Arbeiter über die HcklsketgenRZDmehr Arbeit leistet, als derselbe
leisten kann, wenn er die «atchinei gewöhnlicherWeise mit der Hand
bewegt. Wenn-mehrere Arbeiter zugleich,jeder auf besonderen Tretbrettern,
dieselbe Welle drehen, so zeigt sich die neue Vorrichtung noch vortheilhas-

»

ter. Daß diese Borrichtung sehr Wohlseilherzustellenist und für alle Ar-

«den Gyps, wie wir sie bisher noch M

ten von kleineren Maschinen (Riibensch«eldeksHäckselbänkeu. s. w.) paßt,
bedarf keiner Auseinandersetzung· (Bad. Landw. Wochenbl)
Färben und Drucken mit Kohlentheeksarbem Nach einem

verbesserten, in England pateiitirten Verfahren von Verkins erfolgt das

Färben und Drucken mit Anilin- und Kohlfnkhteksarbenüberhaupt mit

arseniger Säure oder deren Salzen und Verbindungen, »undmit Thonekde»
Zum Drucken wird empfohlen: arsenigsaures Natron, esslgsaure Thonerde
«und Farbstoff, gemischt oder auch einzeln nach einander zu verwenden,

worauf die Waare gedämpftwird. Der Patentträger bezieht sein Verfah-
ren hauptsächlichauf Anilinpurpur, Biolet imperial, RegincIPUkpur, Bleu
de Lhon und Magenta. Wenn mit Anilinpurpur oder Violet imperial ge-
druckt werden soll, so wird die Beize folgendermaßenbereitet: Zu 100 Thei-
len essigsaurerThonerde, deren Lösung10o Baums zeigt, werden 80 Theile

arsenigsaures Natron hinzugefügt,nachher gut gemischt, und der Farbstoff
entweder in der Form eines feinen Präcipitats oder in passender Lösung
eingetragen, so daß 16 Theile davon in fester Substanz zur Mischung
kommen. Verwendet man den Farbstoff als Niederschlag, so ist derselbe
am besten im feuchten Zustande der Beizelösung zuzufügen. Wird Ma-

genta verwendet, so erhält man das beste Resultat, wenn man zur vorigen
Lösung statt 80 Theile arsenigsauren Natrons 136 Theile nimmt. Die so
erhaltene Lösung wird schließlich,also nach dem Eintragen des Farbstoffes,
mit Stärke, Gunimi oder einem anderen passenden Material verdickt und

auf den Stoff aufgedruckt, welcher dann ganz in gewöhnlicherWeise ge-
färbt, gedämpftund gewaschenwird. (D. Jndustrieztg.)
s Ueber eine Methode, Hefe Jahre lang aufzubewahren, ohne
daß sie ihre Gährung erregende Eigenschaft verliert; von Prof. Dr. Artus.

In größeren,wie in kleineren Orten macht sichoft das Bedürfniß geltend,
ein Mittel zu besitzen,zu Zeiten Hefe so vorzubereiten, daß sie fiir solche
aufbewahrt werden kann, wo Hefe schwer zu beschaffenist; es ist dies nicht
allein von dem Bäcker, sondern auch von dein Privatnianne anzunehmen,
und in dieser Beziehung sind auch schon mannigfache Anfragen an mein
chemisch-technisches Bureau gelangt, diesen Gegenstand auf dem Wege des

Experiments zu erforschen, und nach einer Reihe angestelltek Untersuchun-
gen glücktees mir endlich, ein VersahkenanzUiMdeN, um obigem Zwecke
vollkommen zu entsprechen. Das Verfahren selbst- Welches zu einem sehr
günstigenResultate führte, wonach ich hequ Noch —- Unch 172 Jahre —

eine Hefe besitze, dte allen Bedingungeneiner guten Hefe entspricht,besteht
in Folgendem: Man nehme eine beliebigeQuantität Bierhefe, tibergieße
dieselbe mit Wasser, schiittle gehörigum und lasse die Masse so lange stehen,
bis die Hefe sich gehörig abgesetzthat und die oben stehende Flüssigkeit
gehörig getlsirt erscheint, worauf das überstehendeWasser abgegossenund
der riickständigenHefe so viel Zucker zugesetzt wird, bis die Masse eine
dicke Syrupskonsistenz angenommen hat, worauf sie in einem ver-

schlossenenGlase an einem kühlen Orte, unbeschadet ihrer Güte, Jahre
lang aufbewahrt werden kann.

Scott’s neue Siegelpresse von sehr kräftiger Wirkung.
Der Ständer hält unten den Cylinder, in welchem der Stempel, der un-

ten die Prägplatte hält, auf- und nieder-bewegt werden kann. Diese Be-
wegung wird mit einem Getriebe von Zahnrädern und einer Excentrik be-
wirkt. Oben am Ständer ist eine wagrechte Axe, welche mit einer Kur-
bel gedreht wird und die ein kleines Zahnrad hat; dieses greift in ein

größeresZahnrad, an dessen Axe aber zugleicheine excentrische cheibe
befestigt ist. Das Rad dieser Scheibe drückt auf ein Rädchen am o eren

Ende des Stempels und preßt diesen bei der Uiiidrehung kräftig 1ieder.
Man kann nun die erzielte Kraft abschätzen.Das Verhältniß der ersten
Uebersetzung ist der Durchmesser des Hebelarmes der Kurbel, verglichen
mit dem Durchmesserdes ersten Zahnrades, und es läßt sich bequem wie
1zu 10 gestalten;. die zweite Uebersetzung geschieht im Verhältniß der
Zähne der Räder-«»das wieder leicht wie 1 zu 10 sich nehmen läßt; die
dritte Uebersetzungliegt in dem Berhältniß der Excentrik, die eine noch
größereSteigerung PserKraft gestattet. (N. Erf.)

Bei der Redaetion eingegangene Bücher.
i

A. Scheffer"s Handbuch des bürgerlichen und landlichen
Hochbauwesens Leipzig, Verlag von E· A. Seemann. 1 6 soWirge-
dachten bereits rühmend der ersten Lieferung dieses Werkes- Jetzt liegt
die 2., Z. und 4· Lieferung vor und wir heben gern MADE-»daßsie allem
reichlich entsprechen, was inan von einem Werk dek VoköusillfhenBauge-
werkschule zu Holzininden erwartet. Die schöneAUHstaitUUSlst des Wer-
kes würdig.

E. Heusinger von Walde g, der GypsbkeUUeIU Gyps ießer
und Gypsbaumeister, sowie gTiinch-»undStuckarbeiten Leipzigbei
Th. Thomas 1863. Der schon durch frohere allgemeinais tkeffnch km-

erkannte Werke rühmlichstbekannte Verf-liefert Uns hier eine Arbeit über
cht besaßMEs ist in dem Werke

ein sehr reichliches Material niedergelegtEndOedeyder sichfür dies Thema
tnteressirt, wird hier volle Befriedlgunglinks-ilsErwähnenswerthsind be-
sonders auch die trefflichen Abbildunsskns

die klar und deutlich, dem Jn-
genieur genügendenAnhalt geben«

IS Ausstattungist gut-

Alle Mittheilungen, insofern sie die Versendungder Zeitung und deren Jnseratentheil betreffen, beliebeman an Wilhelm Baensrh
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheitenan Dr- tv Dammer zu richten.

-.-.·--·.-·——

Wilhelm BaenschVerlagohandlung in Leipzig.-Verantwoktlicher Redacteur Wilhelm Baensch in Leipzig-— Druck von Wilhelm Baenselj in Leipzig.


